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Dendrobium fimbriatum wurde 1820 von WALLICH in den niederen Berglagen 
des Himalaja von Nepal entdeckt und nach England in den Botanischen Garten 
Liverpool eingeführt. Die Pflanze blühte zum ersten Mal 1822 und wurde von 
HOOKER in seiner Exotic Flora 1 (1823) t. 71 beschrieben. Die hier abgebildete 
Varietät oculata entdeckte GRIFFITH 1836 in Burma. GIBSON fand sie 1837 in 
den Khasia-HiUs und sandte Ptlanzen an CHATSWORTH. 
Das Verbreitungsgebiet von Dendrobium fimbriatum ist sehr groß. Es erstreckt 
sich von Nepal über Sikkim und von Hinterindien bis nach Vietnam. Sogar in 
Malaysia wurde die Pflanze einmal gefunden und selbst in Süd-China soll sie 
vorkomm:?n. Sie ist in den tropisdlen Tälern zu finden und kommt z. B. in 
Sik.kim noch bei 1500 m und im Kumaon-Gebirge noch bis 1800 m ü. d. M. vor. 
Das gasamte Verbreitungsgebiet von Dendrobium fimbriatum liegt im Einfluß­
bereich des Monsuns. Die dadurch bedingte Wuchsrhythmik muß auch für eine 
erfolgreiche Pflege in Kultur eingehalten werden. Hohe Temperaturen und 
reichliche Wassergaben sind für ein gutes Wachstum in den Sommermonaten 
erforder!ich. Im Winter soll D. fimbriatum kühl, ziemlich trocken, aber hell ge­
halten werden. Die Blütenstände entwickeln sich nach der Ruhe im Frühjahr. 
Im Verhältnis zu den cn. 70 cm hohen Pflanzen sollen die Pflanzgefäße relativ 
klein sein. Der Pflanzstoff sei grob und durchlässig. An ungünstigen Stand­
orten wird D. fimbriatum leicht von ,.Roter Spinne·' befallen. weshalb vorbeu­
gende Bekämpfungsmaßnahmen durchzuführen sind. 

J. Röth 

Foto: o. Birnbaum 



HANS-WERNER PELZ 

Kleine Pflanzenvitrine für den Selbstbau 

O{t steht ein Orchideenfreund vor dem Problem, bestimmte Pflanzen zeitweise 
oder für länger in einer Intensivpflegestation unterbringen zu müssen. 
Die meisten dieser Lösungen s·ind bei aller technischen Perfektion ästhetisch 
unbefriedigend oder stellen von vornherein Provisorien dar. 
Aus diesem Grunde möchte ich hier auf eine in jahrelangem Betrieb technisch 
und ästhetisch als günstig befundene Lösung hinweisen, die zuerst von P. H. 
STETTLER im Jahre 1959 in DATZ veröffentlicht wurde und deren Prinzip 
unter Terrarienfreunden unter dem Namen „Steltler-Terrarium'" bekannt 
wurde. 
Ursprünglich für die P(lege ansprud1svoller tropischer Kleinechsen und Baum­
frösche gebaut, sind einige dieser Vilrinenterrar:ien seit Jahren bei mir für die 
PClege kleinerer Orchideen und Bromelien, als Intensivpflegestation für pro­
blematische Rückstücke und Jungp[lanzen und auch für die Aufzucht von Säm­
lingen in Gebrauch. Sie erfüllen - je nadl Verwendungszweck., Einridltung, 
Ausrüstung und Aufstellungsort - unterschiedliche Funktionen. sogar als ästhe­
tisch orientierte Pflanzenvitrine am Arbeitsplatz im Betrieb! (Abb. l} 

Entscileidende Bauprinzipien sind die aussdlließliche Verwendung von Thermo­
plast (PVC} und Glas, eine Konstrukl.ion ohne störende seillicile Rahmenteile 
sowie Zerlegbarkeit und damii Möglichkeit einer gründlidlen Reinigung. 
Ein soldles Vitrinenterrarium besteht aus aer Bodenwanne (1), dem Boden­
rahmen (2) mit den unteren Sdle'ibenführungen, den Djslanzrohren (3) und dem 
Deck.rahmen (4) mit den oberen Sdleibenführungen. 
Es kann komplettiert werden durch e;nen Beleuciltungsrahmen oder -kastcn 
zur Aufnahme der entspredlend Größe und Verwendungszweck zu wählenden 
Leudltstofflampen (s. Abb. 2). 
Die Bodenwanne (l) stellt einen wasserdidli geklebten oder geschweißten recht­
eckigen Kasten dar, sie besitzt vorn eine abdeckbare Öffnung zur Kontrolle des 
WasservorraLes, hinten oder seitlidl eine mittels Sdlieber ± verschließbare 
Lüftungsöffnung und innen auf der Bodenplatte fest aufgeklebte Budlsen zur 
Aufnahme der Fußenden der Distanzrohre. 
Die Bodenwanne wird vorte'lhaft aus Hart-PVC von 3 . .. 5 mm Stärke ge\debt, 
die Seitenwände sollten etwa 15 cm Höhe haben. Die Klebnähte werden längs 
der Kanten durdl eingeklebte PVC-Leisten des gleicilen Materials verstärkt, 
der Wasserstand soll später ca. 5 cm betragen. 
Der Bodenrahmen (2) ist 10 ... 12 mm stark, er kann - unter hohem Material­
verlust - aus starkem 'Platlenmaterial in einem Slück gearbeitet werden. Dann 
müssen für die sidlere Auflage auf der Bodenwanne und für die untere Sdlei­
benführung entspredlend breite Nuten ausgefräst werden. 
Als materialsparende Bauweise hat sicil jedodl der Aufbau aus im Verband ge­
klebten Schidlten von PVC-Stre:ren von 3 ... 4 mm Stärke gut bewährt. Dabei 
kommen zweckmäßig 3 oder 4 Sdlichlen übereinander, und al1e Aussparungen 
und Nuten entstehen durch die unterschiedliche Breite der verwendeten Strei­
fen von selbst. Der Bodenrahmen enthält neben den Nuten für die Aunage auf 
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Abb.1 
Gesamlansichl der Vitrine 

Abb.2 
Baugruppen der Vitrine 

die Bodenwanne bzw. dem über die Bodenwanne übergreifenden Rand die Nu­
ten der unteren Scheibenführungen, die Durchgangslöcher für die Distanzrohre 
(3). eine ausreichend grnße, mit eingeklebtem n icht rostenden Drahtgewebe oder 
Perlon-Fliegengaze abgedeckte Lüftungsöffnung sowie d ie Aussparungen für die 
Pflanzkästen. Eine querlauJende Mittekippe sorgt für ausreichende Stabilität 
bei größerer Behälterlänge (über 60 cm). 
Der Deckrahmen (4) ist im Prinzip genau w ie der Bodenrahmen aufgebaut, er 
enthält die (doppelt tief) eingearbeiteten Nuten der oberen Scheibenführung, 
die abdeckbare Lüftungsöffnung. Buchsen oder genügend lief eingearbeitete 
Löcher zur Aufnahme der Kop[enden der Distanzrohre und die Auflagen für 
die Abdeckscheiben sowie ggf. d ie Halterung für die Fassungen der Leucht­
stofflampen, sofern diese nicht vorteilhafter in einem getrennten Kasten oder 
Rahmen eingebaut werden sollen. 
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Bei außen angebrachter Beleuchtung sind auf dem Deckrahmen Nasen aufge­
klebt. die den Beleuchtungskasten gegen Verrutschen sichern. Die Länge der 
Distanzrohre richtet sich nach de1· Höhe der Scheiben, durch Auswechseln von 
Rohren und zugehörigen Scheiben kann der gleiche Grundaufbau verschiede­
nen Bedürfnissen angepaßt werden. 

Beim gesamten Aufbau ist entscheidend. daß mit größter Sorgfalt und Genauig­
keit gearbeitet wird und daß insbesondere d ie Scheiben (3 ... 4 mm Stärke) 
exakt rechtwinl<lig, von genau gleicher Höhe und kantengerade geschnitten 
sind. Anderenfalls ist ein Nachschleifen erforderNch, das Abschleifen der 
scharfen Schnittkanten ist ohnehin zu empfehlen. Die endgültige Fixierung der 
Aufnahmebuchsen für die Distanzrohre in (1) erfolgt nach dem Einsetzen aller 
Scheiben, damit an deren Stoßkanten keine unerwünschten Spalten entstehen. 
Die Abmessungen des gesamten Vitrinenterrariums werden sich neben der Be­
rücksichtigung des Verwendungszweckes und der räumlichen Bedingungen vor 
allem nach dem Raumbedarf der vorgesehenen Leuchtstofflampen richten. 

Vorteilhaft ist eine Bestückung mit 1 :x 40 W U-Lampe weiß + 1 x 20 W Lumo­
flor, was in etwa eine Grundfläche von 70 x 35 cm erfordert, die Scheibenhöhe 
wäre dann mit 50 ... 70 cm zu wählen. Bei den genannten Materialstärken sind 
Längen über 80 cm. Tiefen über 40 cm und Scheibenhöhen über 70 cm nicht 
empfehlenswert. Der getrennte Aufbau eines Beleuchtungskastens ist wegen der 
nicht unerheblichen Wärmeentwicklung auch von Leuchtstofflampen zu emp­
fehlen, die durch Thermik erzwungene Lüftung ist trotzdem ausreichend. Von 
Bedeutung ist die Lage der Lürtungsötinungen: Die eintretende F1,ischluft soll 
einen möglichst langen Weg über d ie evtl. geringfügig zusätzlich erwärmte 
Wasserfläche der Bodenwanne zurücklegen, um sich mit Feudltigkeit sättigen 
zu können. eine zusätzliche Heizung des Wasservorrates soll dort nur den 
Wärmeverlust durch die Verdunstung decken! Die Lüftungsöffnungen im Bo­
demahmen und Deckrahmen Hegen einander diagonal gegenüber, also im Bo­
denrahmen vorn längs, im Deckrahmen hinten längs. 

Nun noch einige Kleinigkeiten: 

Die unteren, 3 ... 4 mm tiefen Nuten der Scheibenführung werden durch em1ge 
schräg angesetzte Bohrungen von 5 mm 0 in die Bodenwanne entwässert. 
Der Bodenrahmen wird allein durch das nicht unbeträchtliche Gewid1t der 
Scheiben in seiner Führung auf der Bodenwanne festgehalten. Die Distanzrohre 
(PVC-Rohr mit ca. 25 mm 0) sind straf [ in d ie Buchsen bzw. Sacklöcher im 
Deckrahmen eingefaßt, bei lockerem Sitz müssen sie durch einen Knebel und 
eine korrosionsfeste Schraube im Deckrahmen gesichert werden. Der Silz der 
Distanzrohre in den Buchsen der Bodenwanne darf •in trockenem Zustand nichL 
zu fest sein, da PVC durch Wasseraufnahme geilingfügig quillt und die Demon­
tage dann evtl. unmöglich wird. 

Die Pflanzkästen (Höhe ca. 8 cm) sind an den Rändern der Schmalseiten durch 
aufgeklebte Nasen oder Leisten gegen das Durchfallen gesichert und haben ge­
lochte Böden zum Ableiten überschüssigen Gießwassers. 

Werden z.B. bei der Kultur von PaphiopedHum-Jungpflanzen die Töpfe in 
Sphagnum e:ngefüttert, empfiehlt sich das Einbringen einer Schid1t Biolaston­
fasern unter das Sphagnum, sonst werden Töpfe a llgemein frei eingestellt, 
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kle:ne Jungpflanzentöpfe odet' Pikierschalen evtl. au[ Unterlagen aus Schaum­
polystyrolplatte. 

Die Farbe des Plastmaterials kann den Gesamte:ndruck zwar beeinriussen. ist 
aber meistens schon wegen der Probleme der Materialbeschaffung zweitrangig. 

Bei sauberer Verarbeitung, die auch aus anderen Gründen oberstes Gebot ist. 
kann man ein solches Vitrinenterrarium durchaus als wohnraum[ähig beze:ch­
nen. 

Die besondere Beheizung eines solchen kleinen Behälters ist problematisch. es 
wurde daher stets darauf verzichtet. Die Einregul:el'Ung der Frischluftzufuhr er­
folgt durch mehL· oder weniger vollständiges Abdecken der oberen Lüftungs­
öffnung. In einem solchen Behälter kann man unter Umständen auf Gießen 
oder Tauchen vollständig verzichten und die Feuchtigkeit lediglich durch aus­
reichendes Nebeln oder Spritzen mit den üblichen Handgeräten zuführen. In 
e·inem Raum, dessen Temperatur z.B. durch Zentralheizung nicht unter 20 °C 
sinkt, können wider alle Regeln in e:nem solchen Behälter die Pflanzen naß in 
die Nacht gehen, ohne daß frische Triebe bei Phalaenopsis, Paphiopedilum oder 
Dendrobien jemals ausgefault wären. Scheinbare Faulschäden bei Dendrobium­
Jungtrieben unter 15 mm erwiesen sich bei näherer Untersuchung stets als von 
den berüchtigten winz;gen Gehäuseschnecken oder eingeschleppten Asseln ver­
ursacht. 

Jahrelange eigene Erfahrungen haben gezeigt, daß man in solchen Behältern 
Pflanzenwrad{s, die unter Gewächshausbedingungen als unbedingt hoffnungs­
lose Fälle anzusehen waren, regelrecht „gesundbeten-' und damit noch erhalten 
kann. (Nicht ~uletzt deshalb, weil bei dem geringen Wasserverbraud1 in einer 
solchen Vitrine noch ökonomisch mit destilliertem oder durch Ionenaustausch 
vollentsalztem Wasser gearbeitet werden kann!) 

Die vorstehende Darstellung kann und soll keine exakte Bauanleitung im 
Sinne des ,.man nehme'" sein, da Einzelheiten der Konstruktion stets dem ver­
fügbaren Material angepaßt werden müssen. Hier sollte lediglich ein interssan­
tes und bewährtes Bauprinz i p vorgestellt werden als Anregung für Inter­
essenten, eigene Lösungen zu verwirkLichen. 

Es wird daher um Verständnis dafür gebeten, daß Anfragen nach eingehenden 
Selbstbauunterlagen oder bezüglich Materialbeschaffung vom Autor nicht bear­
beitet ,verden können. 

Es bleibt aber zu hoffen. daß sich e:n Plastverarbeitungsbetdeb findet. der im 
Rahmen zusätzl;cher Konsumgüterprnduktion aus Abfallstreifen die Herstellung 
der beschriebenen Vitrinenterrarien übernehmen kann. 

Dipl.-Chem. Hans-Werner Pelz 
42 M er s e b u r g, Ikarusslr. 7 



ROLAND SCHUSTER und RUDOLF PASSAUER 

Interessante Paphiopedilen 

Dem aufmerksamen Leser des Arbeitsmaterials Orchideen wit·d nicht entgangen 
sein, daß über eine der bedeutendsten OrchideengatLungen - nämlich Paphio­
pedilum - sich bisher nur wenige Autoren zu Wort meldeten. Dabei spielt diese 
Gattung gerade be'i der Erzeugung hochwertiger Schnittblumen eine große Rolle. 
Man könnte also glauben. die Paphiopedilen wären Stiefkinder in den Samm­
lungen der Orchideenliebhaber. Wir wollen von der immensen Zahl der Hybli.­
den absehen. von denen sich sicherlich - vor allem ältere. erprobte - hier und 
da in den Sammlungen einige und in den Erwerbsgärtnereien tausende Exem­
plare beflinden. Botanische Gärten legen mehr Wert auf die reinen Arten, und 
die Sammlungen werden je nach Möglichkeit dahingehend ergänzt. 

Die Zahl der PaphiopediLum-Arten ist noch überschaubar. nach BRIEGER (1) 
sind es ca. 66. In Kultur aber befinden sich weitaus weniger. Das sind in erster 
Linie solche, deren Ansprüche relativ einfach zu befriedigen sind, die sich le'ichl 
vermehren lassen durch TeUung und außerdem reichlich Schnittblumen liefern, 
wie z.B. Paphiopedilum insigne, P. callosum. P. viUosum. Auch P. spicerianum. 
P. hirsutissimum und P. sukhakulii sind häufig in Kultur. wobei letzte1,e Art 
seit ihrer Entdeckung und Beschreibung (1965) mit einem Siegeszug vergleich­
bar die Sammlungen eroberte. (Vgl. auch ROTH (2)). 

Neben diesen erwähnten Arten werden - wohl vorwiegend in Botanischen 
Gärten - noch andere gehegt und gepflegt, von denen einige durch diiiizilere 
Ansprüche dem Kultivateur gewisse Schwierigkeiten bereiten, wie beispiels­
weise Paphiopedilum beUatulum, P. nivemn, P. glaucophyllum. Nicht alle 
Paphiopedilum-Arten besitzen so attraktive Blüten, daß sie den Hochzucht-Hy­
briden Konkun-enz machen könnten, geschweige denn als Erfolg versprechende 
Kreuzungspartner in Frage kämen. Es gibt also eine Menge Gründe. weshalb 
diese Gattung als Sammlungsobjekt mehr den Botanischen Gärten vorbehal­
ten bleibt, was aber nicht ausschließt. einige der selteneren Vertreter (aus ver­
schiedenen Untergattungen) vorzustellen. 

Um eine neuerlrjche Einteilung der Gattung hat sich BRTEGER (1) verd~ent ge­
macht durch eine sehr übersichtliche Gliederung in vier Untergattungen. die 
sich wie folgt unterscheiden: 

l. Subgenus Polyantha (PFITZ.) BRIEG. - Infloreszenz vielblülig 

2. Subgenus Paphiopedilum - Blätter oberseits immer rein grün 

3. Subgenus Barbata KRZL. - Blätter oberseits weiß-grün gefleckt, Petalen und 
SepaJen verschieden ge[ormt 

4. Subgenus Brachypetalum HALL. -Blätter ob-erseits weiß-grün gefleckt, Pe­
talen und Sepalen annähernd gleich geformt. 



Die Subgenera 1 bis 3 werden noch weiter unterteilt, wobei BRIEGER weitest­
gehend die schon früher (PFITZER. HALLIER) beschriebenen Sektionen in 
sein neue„ System eingliede1·t. Als Unterscheidungsme1·kmale dienen in den 
beiden ersten Subgenera vorwiegend die Form de1· Staminodienplatle und bei 
den Barbata die Form und Behaarung de1· Petalen. 

In die Untergattung Polyantha g,ehört zur Seel. Cochlopetalum HALL. zusam­
men mit P. chamberlainianum (O'BRlEN) PFITZ. und P. victoriae-marie 
(ROLFE) HOOK. f. auch Paphiopedilum glaucophyllum J. J. SM. (Abb. :3). 

Diese A11. wurde 1900 im östlichen Java nahe Turen gefunden und im gleichen 
Jahr noch von J. J. SMTTH. einem Botaniker des Botanischen Gartens Buiten­
zorg (Bogor), beschrieben. Wenig später wurde sie von einem Orchideensammler 
mnächst nur in Form einer Sk:zze und dann 
1uch als lebende Pflanze nach Europa ge­
;andt, wo sie 1903 auf e;ner Tagung der 
:l. H. S. zur Ausstellung gelangte. Die einfar­
)ig blau- bis blaßgrünen Blätter hatte 
SMITH wohl für so markant gehalten, daß er 
jie Art danach benannte (glaucus = blau­
grün, phyllus = blättrig). Eine weitaus auf­
:äll ige1e Erscheinung - die Mehrblüligkeit -
,st allerdings allen 15 Arten des Subgen. 
Polyantha (polys = viel, anthos = Blume) 
~igen. Sie erweist sich als besonderer Reiz, 
:lenn die Blüten erscheinen 11Jicht gleichzeitig, 
,cndern •in kontinuierlicher Folge, so daß nie 
mehr als höchstens zwei Blüten an dem stark 
behaarten, rot überlaufenen, zum Ende dP1' 
Blütezeit fast 40 cm langen Schaft stehen. Die 
kahnförmigen Brakteen werden nicht länger 
:1ls etwa 1 5 des Fruchtknotens. Die Fahne 
(dorsales Sepalum) ist b1·eit-oval. fast kreis­
rnnd anmutend, und bis auf einem schmalen 
:remefarbenen bis gelblichen Rand leuchtend 
hellgrün m:t nur schwach angedeuteten 
bräunlichen Nerven. Einen Kontrast dazu bil­
den die schmalen. waagerecht abstehenden. 
sedrehten und am Rande welligen sowie lang 

Abb. 3 
Paphiopedilum 
glaucophyllum 

bewimperten Petalen. Mehr oder weniger langgestreckte. purpurviolette Flek­
ken auf den sonst gelblich-weißen Petalen bilden e:nen (arblichen Übergang 
zum teilweise purpurnen Staminodium und dem zart violetten Labellum mit 
seinem grünlichen Rand. Die Blütezeit läßt sich nur ungefähr angeben, sie be­
ginnt im Frühjahr (März April) und erstreckt sich über 2-3 Monate. 
Aus dem Subgen. Barbata Seel. Barbata - charakle,,istisch die stark behaarten. 



warzigen Vorsprünge am Rande der Petalen -
sei Paphiopedilum argus (RCHB. f.) PFITZ. 
(Abb. 4) vorgestellt. 
Auf langen, leicht hin und her gebogenen. brau­
nen und hellbehaarten Stielen stehen auffallend 
gefärbte Blüten. Die breit-ovale Fahne (oben mit 
deutlicher Spitze) hat auf weißem Grund grüne 
Nerven und zum Grunde hin braunrnte Punkt­
reihen. Die Petalen besitzen außer den schon er­
wähnten warzigen Vorsprüngen noch zahlreiche 
große. ebenfalls purpurn gefärbte Flecken. die 
auf dem grünlichen Grund wie Augen leuchten 
(daher auch der Name ,argus' aus der grie­
chischen Mythologie). Diesen Farbkontrasten ist 
der Schuh bestens angepaßt: auf grünem Grunde 
- leicht rötlichbraun überlaufen - hebt sich ein 
dunkelgrünes Nervennetz ab. Auch diese Art 
blüht im Frühjahr. Sie wurde 1872 von WALLIS 
auf Luzon. einer Philippineninsel, entdeckt und 
soll in lichten Kiefernwäldern vorkommen. 

Die dritte Art in diesem Bunde ist Paphiopedilum 
beUatulum (RCHB. i.) PFlTZ (Abb. 5) aus dem 
Subgen. Brachypetc;lum, über dessen Blü­
;enform schon eingangs etwas gesagt wurde. Eine 
Gemeinsamkeit haben die Arten dieser Unte1·­
gaUung außerdem noch: Die Blütenfärbung ist 
meist hell (weiß, gelblich, rosa). Den besonderen 
Reiz bei P. bellatulum bilden die zahlreichen 
grnßen und kleinen. z. T. ineinander fließenden 
dunkelroten Flecken. Die beiden Petalen sind so­
weit schräg nach unten gebogen, daß sich ihre 
Ränder hinter dem eiförmigen Schuh überlappen. 
Der Blütenschaft ist rot geneckt und weiß be- • 
haart. Leider ist er so kUl'Z, daß die Blüte ganz 
dicht über den Blättern steht. Trotz dieses Nach- · • 
teils, der fast allen Arlen dieser Gruppe anhaftet, ~- ,. · 
haben die stark abweichenden Blütenformen im- • 
mer wieder Anlaß zur Kreuwngsversuchen ge­
geben, um die angestrebte runde Blütenform bei 

Abb.4 
Paphiopedilum 

argus 

Paphiopeclilum-Hyb11iden zu erreichen. · n 
P. bellatulum (bellatulus = niedlich) ist in As­
sam, Burma und Thailand beheimatet. wo es auf 
Kalkfelsen und bis zu einer Höhe von 1100 m 
vorkommt. Die Blütezeit liegt im Spätsommer. 

Abb. 5 
Paphiopedilum 

bellatulum 
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Im Botanischen Garten Greifswald werden alle drei Arten im Warmhaus kulti­
viert (Sommertemperaturen 20-24 "C und im Winter 18-20 °C). Die Pflanzen 
stehen in Tontöpfen, die von einer dünnen Sphagnumschicht umgeben sind. um 
eine gleichmüßige Feuchtigkeit zu gewährleisten. Unter den Tischen befinden 
sich Heiwngsrohre, die ein zu starkes Abkühlen der Töpfe verhindern Während 
der Sommermonate wird stark schalliert und reichlich gelüftet. Auf den We­
gen liegL Splitt, der stündig feucht gehalten wird, um eine hohe Luftfeuchtig­
keit zu erzielen. Die Pflanzen werden je nach WiUerung täglich ein- bis zwei­
mal mit Regenwasser übersprüht. Im März April ist die Zeit des Neutriebes 
gekommen und damit auch der Termin für das Verpflanzen, was alle zwei 
Jahre vorgenommen wird. Das Substrat besteht aus: 2 Teilen Osmunda. 2 Te -
len Sphagnum, J Teil llolzkohle, 1 Teil Polystyrol und Hornspänen. Zum bes­
seren Wasserabzug erhält der Topf zu einem D1•ittel eine Füllung mit scharfem 
Sand oder Kies. Ab Mai wird alle 2-:J Wochen mit Wopil und S l (1 g Liter) ge­
düngt, nach Abschluß des Triebes nur noch alle 10-12 Wochen (0.5 g Liter) . 
Außerdem werden die Pflanzen dann nw· noch wenig gegossen, ohne jedoch die 
Ballen völlig austrocknen zu lassen. Unter diesen Bedingungen zeigen unsere 
Pflanzen eine sehr gute Zuwachsrate. 
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MANFRED BRÖTZMANN 

Dr. Roland Schuster. 
Rudolf Passaucr 
Sekt 10n Biologie, Botanischer Garten 
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Beobachtungen an einem Oncidium flexuosum 

Im Herbst des Jahres l971 habe ich von einem Berliner Orichdeenfreund eine 
P(]anze. bestehend aus 2 Rückbulben. von Oncidium flexuosum bekommen 
Die Pflanze trieb bald aus beiden Bulben aus und brachte 2 neue Bulben. d e 
allerdings - insbesondere wegen des geringen Lichtes zu dieser Zeil - recht 
schwach waren und nicht blühten. Auch die dann im Sommer gewachsenen Bul­
ben haben nicht geblüht, was ich darauf zurückführe, daß die Pflanze insgesamt 



noch recht schwach war. Es folgten wiederum 2 nicht blühende Wintertriebe. 
Anfang Juni 1973 konnte ich zu meiner Freude feststellen, daß der schon zeitig 
begonnene und noch nicht abgeschlossene Ncul1ieb an 2 Bulben 2 Infloreszen­
zen trieb Die Pflanze war während meines Urlaubs nur ungenügend gepflegt 
worden und alle Bulben. selbst die nut dem Rispenansatz. waren stark ge­
schrumpft. Ich halte die Pflanze damals jeden Tag tauchen müssen. um ein 
Srhrnmp(en der Bulben zu verhindern. Sie wurde mit nur wenig grnbem Os­
munda an Korkrinde gehalten. Als ich die noch n icht fertigen, stark geschrumpf­
ten Bulben mit R .spenansatz sah. h.elt ich d.c Nachlässigkeit meiner Urlaubs­
vertretung für einen glücklichen Zufall. indem - wie ich meinte - die zur Blü­
teninduktion notwendige Trockenzeit zum richtigen Zeitpunkt gegeben wurde. 

Der im Anschluß daran wachsende Neutrieb wurde erst fertig, als das Tages­
licht schon \\ :eder 1'echt schwach war. Auch die von mir angeordnete Hunger­
kur \'ermochte nicht, die Pflanze zum Blühl•n zu bewegen. Die Pflanze trieb 
dann sofort wieder durch und machte 2 neue Bulben. die ohne besondere Maß­
nahmen etwa im Apnl 1974 je einc Inflores;,;enz hervorbrachten. 

Noch während des Wachsens dieser Blütenrispen machte ich eines Tages eine 
für mich erstaunliche Entdeckung Die wähn•nd des Winters gewachscnen Bul­
ben brachten ebenfalls je e ne ßlutenrispc. Das Ungewöhnliche be.-;tand aber 
darin. daß diese Rispen - nicht wie sonst üblich an der Basis der ßulben aus 
einem llüllblatt - sondern an der Spitze der ßu lbe zwischen den aufsitzenden 
Blättern ihren Ursprung hatten. Zwar erschienen mir die Rispen für d ie Größe 
der Bulben recht klein: doch habe ich m,ch i.Iber dieses unerwartete Geschenk 
sehr gefreut. 

Kurz danach erlebte ich eine weitere Überraschung. Sie bt'gann damit, daß eine 
der normal an der Bulbenbasis ausgewachsenen InCloreszenzen beim Tauchen 
der Pflanze geknickt wurde und vcrlorenging. Noch während des Auswachscns 
der Infloreszenzen halten die Bulben den Nl•utrieb begonnen. der zum Zeit­
punkt des Mißgeschkks mit der e:nen Blütenrispe ca. 5 cm lang gewesen ist 
Etwa 2 bis 3 Wochen danach wurde sichtbar, daß der vorher eindeutig .1ls 
Blattrieb bestimmte Neutrieb sich in einen ß lütenti,ieb umgewandelt hatte. 
Seine besondere Herkunft ist diesem Trieb immer noch dadurch anzusehen. daß 
er der Länge nach an den Knoten kleine Blättchen aufweist und an der Basis 
\'erhältnismäßig dick ist. Onc1dium flexuosum bildet bekanntlich ein Rhizom. 
mit dem es immer höher klettert. Nun ist das, was eigentlich das Rhizom wer­
den soll te, ein Teil der Infloreszenz. Solche Erscheinungen der Umfunktionie­
rung von Trieben waren mir \"On Oncidium bisher nicht bekannt. B<.>i Dendro­
bium und Cymbidium soll diese Erscheinung schon häufig beobachtet worden 
sein, wenn die Pflanzen z. Z der lnfloreszenzbildung in ungeeigneter Tempe­
ratw· gehalten wurden. 

Damit wurde wahrscheinlich der enlscheiclcnde Punkt für die geschilderten 
Absonderhciten genannt Oncidium flexuosum soll an sich im kühlen oder tem­
perierten Haus. halbschatlig und mäßig feucht, bei ausreichender Frischlu!ttu­
fuhr gepf1egt werden. Dabei 1st auch die Ruhezeit einzuhalten. Mein 0. flexuo­
sum wird zweifellos unter ungeeigneten Kulturbedingungen gepflegt. Der 



Pflanzenbestand, den ich aufgebaut habe, setzt sich vorwiegend aus Warmhaus­
pflanzen zusammen, die ohne Ruhez.eit zu pflegen sind (Paphiopedilum, Phalae­
nopsis, Doritis u. ä.). 
Die Temperaturen liegen am Tage auch ~m Winter bei 25 •c, die relative Lurt­
feuch tigke<it zwischen 60 " 11 und 80 ° 11• Die Pflanzen haben zwar Luftbewegung, 
aber vor a llem im Winter kaum Frischluft. Seit meine Veranda. in der die 
Pflanzen gehalten we1·den, Anfang des Jahres 1974 von Leuchtstofflampen auf 
HQLD-Lampen umgestellt wurde (250 W m2 bei etwa 1 m Abstand zu den 
Pflanzen). scheint das Licht ausreichend für die von mir gepflegten Pflanzen 
und insbesondere für die Bildung festet· Blüten zu sein. 
Von oben haben die Pflanzen ausschließlich künstliches Licht, während das 
1'ageslicht lediglich von drei Seiten auf die Pflanzen einfallen kann, was im 
Sommer offenbar völlig ausreicht. 
M it diesem Bericht will ich a lso keineswegs dazu verleiten, 0. flexuosum unter 
gleichen oder ähnlichen Bedingungen zu halten. Zwar wächst und blüht meine 
Pflanze nun seit 2 Jahren trotz der ungeeigneten Bedingungen, aber niemand 
kann wahrscheinlich sicher sagen. ob sich nicht doch an der Pflanze bei Fort­
dauer derselben Schädigungen einstellen. Für eine vegetative Vermehrung sind 
hohe Temperaturen m. E. aber durchaus anzuraten (der Bestand läßt sich in 
einem Jahr etwa verdreifachen.) Die von mir gepflegte Pflanze bringt gegen­
wärtig gleichzeitig 10 Neutriebe. Für die Infloreszenzbildung 'ist ausreichendes 
Licht der en1scheidende Fal<lor. Diese Schlußfolgerung möchte ich aus den ge­
sammelten Erfahrungen festhalten. 

AMANDA BLEHER 

Manfred Brötzmann 
1113 Be r I in - Buch h o 1 z 
Zi therstr. 4 

Gongora und meine erste Begegnung mit dieser Gattung. 

Die Gattung Gongora wurde 1794 entdeckt und von RUIZ und PAVON zu Eh­
ren des Bischhofs von Cordoba in Spanien, Don Antonio Caballero y Gongora 
benannt. Sie hat der Gruppe Gongorinae den Namen gegeben, der außerdem als 
wichtigste Gat tungen Schlimia .. Coeliopsis, Lacaena, Sievekingia, Gorgoglossum. 
Trevoria.. Eriopsis, Lueddemannia. Acineta, Lycomorerium, Peristeria, Kegelia, 
Neomoorea, Stanhopea und Coryanthes angehören. Insgesamt gehören zu dieser 
Gruppe 25 Gattungen. Die Gongo1,inae zeichnen sich alle durch heteroblaste 
Pseudobulben aus. In der Blüte geht der Säulenfuß ohne deutliche Gliederun~ 
in das Labellum über. Zur Gattung Gongora gehören als wichtigste Arten: 
armeniaca. atr opurpurea. barbata. bufoni.a, charlesworthii, flaveola, galeata, 
nigrita, odoratissima, quinquenervis. speciosa, tricola, tnmcata, maculata. Alle 
haben ge(urchte e1förmige Pseudobulben mit meist nur zwel Blättern. Die im­
mer hängenden Blütentrauben sind sehr vielblumig und attraktiv in vielen 
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Farben. Bei den Blüten steht die Lippe stets nach oben; der Stiel wölbt sich 
in einem Bogen hinter der Blüte. Diese haben manchmal fleischige Borsten 
oder auch zwei Hörner. Gongora galeata duftet wie Goldlack und wurde mit 
G. armeniaca von WARSZEWICZ in Mittelamerika entdeckt. Gongora kulti­
viert man in Körben oder kleinen Töpfen immer hängend. Der Kultun-aum soJl 
tempe1iert, in der Ruhezeit kühl sein. 

Meine erste Begegnung mit einer Gongora liegt lange 7;urück und reicht in eine 
Zeit, in der meine Sprachkenntnisse für das große Land Brasilien noch gering 
waren. Sicher ist es interessant als Orchideen-Liebhaber auch darüber etwas zu 
wis;.en. Als ich 1953 nach Rio de Janeirn kam, wußte ich noch nicht, wie schwie-
1·ig es sein würde ohne Kenntnis der portugisischen Sprache auszukommen. Au­
ßerdem sind in Brasilien viele Wörter nicht portugisisch, sondern wurden von 
den Ind:anern übei::nommen. So stammt z.B. Iguaca (= großes Wasser) aus 
dem Indianischen. Auch viele Tiere, Pflanzen, Flüsse, Berge, Straßen und Städte 
tragen indianische Bezeichnungen. In Brasilien gibt es aber nicht nur eine India­
ner-Sprache. sondern vier, bedingt durch die vier Hauptstämme. Dadurch ist 
die Verständigung noch schwieriger. Als ich seinerzeit meine erste große Reise 
durch das Innere antrat. kannte id1 von de1· Sprache überhaupt wenig. Hatte 
ich endlich e~nige Wörter gelernt, kam ich zu einem anderen Stamm und ver­
stand wieder nichts. 

Au[ meiner Reise [uhr ·ich mit einem alten Wagen durch c:Lie Staaten Rio de 
Janeiro, Minas Geraes, Goias bis Mato Grosso. Letzteren hatte ich mit „Dicker 
Wald" übersetzt. Ich dachte, dä müsse es viele tropische Pflanzen geben. wurde 
aber stark enttäuscht. Bis zum Guapore an der bolivianischen Grenze [and ich 
nur Galeriewäldchen entlang der Flüsse in denen kaum Epiphyten wachsen. 
Auch Wasserpflanzen gab es nicht, die Flüsse waren zu breit und zu tief. Der 
große tropische Urwald beginnt erst etwas nördlicher, dem Amazonasgebiet. 
Während der Reise kam ich zum Rio Araguara bei Aragarcas. wo id1 Carjas­
lndianern begegnete. Sie beherrschen den Fluß vom Oberlauf t;,;s nach Marabu 
und am Unterlau[ und haben eine andere Sprache als die Tapirape-Indianer. 
die am m ittleren Araguara leben. Durch die Begegnung mit dem neuen Stamm 
war die Verständigung und dadurch die Hilfe beim Sammeln von Pflanzen er­
neut schwiel"ig. Ahnlid1 erging es mi1· am Rio Xingu, wo id1 einige Wasser­
pflanzen fand. Hier traf ich auf die Suia-lndianer. die ein Teil der Obergruppe 
der Ges-Botocudos sind und auf die Kama)'ura-Indianer. die der Sprachgruppe 
Tupi angehören. Diese trugen Beicos-de pau (Holzscheiben) in den Ohren und 
der Unterlippe gespannt, sowohl Frauen als auch Männer. Aus den Wedeln der 
Yarina-Palme flechten sie före Hausdäciler. Körbe und vieles mehr. In einem 
dieser Körbe brachten sie Pflanzen mil bizarren Blüten. Es waren 
Gongora, die sie als Heilmittel verwendeten. - Wird über P[lanzen-Sammel­
reisen berichtet, denkt man an die Schwietigkeil der Verständigung mit der 
Bevölkerung meistens zuletzt. 

Amanda Bleher 

Lotos Osiris 
Mag e- Brasilien 
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P. CHEMNITZ 

Sophronitis - schön aber heikel 

Einmal erhielt ich durch Zufall einige Imporlpflanzen der GatLung Sophronitis. 
Meine Ft'eude war groß, welcher Sammler wünscht sich nicht, diese schönen 
und seltenen Pflanzen zu besitzen. A1lein vom Habitus her konnte man zwei 
Arten unterscheiden, S. coccinea und cernua. Sie waren in gutem Zustand, 
allerdings ohne nennenswerte Wurzelbildung. Ich band sämtliche Stücke mit 
wenig feiner Osmunda, Polypodium und Sphagnum an Rinde und Wurzelstücke 
und brachte sie an einem kühlen hellen Platz im Gewächshaus unter. Täglich 
wurde gesprüht und auch ab und zu gelaucht. Ich gab mir alle Mühe, um die 
kostbaren Pflanzen :w erhalten. Nach etwa vier Wochen bereits wurden an 
mehreren Pflanzen Neutriebe sichtba1·, meine Sophronitis schienen sich wohl­
zufühlen. 
Im Gewächshaus hatte ich einen VentHaLor, verbunden mit einer Zerstäuber­
düse angebracht. welcher mehrmals am Tage eingeschaltet wurde und an be­
sonders warmen Tagen ständig lief. So wurde feiner Wasserstaub im ganzen 
Raum verbreitet. Die Sophronitis aber hingen im vollen LuftsLrahl des Venti­
lators in etwa vier Meter Entfernung. Solche Verhältnisse lieben sie anschei­
nend besonders, denn es begann ein flottes Triebwachstum. Einige Wochen 
später bemerkte ich an den inzwischen 2 cm langen Trieben eigenartige Ver­
dickungen, ich nahm an, es würden sich die Bulben herausschieben. Wie groß 
war aber mein Erstaunen, als 4n den sich aufspreizenden Blättern Knospen 
lagen. 
In drei Wochen war ein 3 cm langer Schart nachgewachsen und auch die Knos­
pen hatten sich deuUich vergrößert.. Staunend stand ich dann vor der ersten ge­
öffneten Blüte, welche zwar klein, aber von fantastischer Farbintensität war. 
Die 4 cm breite Blüte hatte gute Form, schmale Sepalen und breite, leicht nach 
rückwärts geschlagene Petalen. Die kleine Lippe ist gelb geadert. Die Blüte 
einer anderen Pflanze war etwas breiter·, schön abgerundet, mit einer wunder­
bar geschlossenen Form. Zwei weitere Blüten wichen in der Form nur wenig 
von den genannten ab. Auch in der Farbe lagen zwei Blumen eine kleine Nu­
ance anders. Scheinbar läßt während der Blütezeit auch die Intensität der 
Farbe etwas nach. Die Blumen waren außergewöhnlich lange haltbar und ich 
schnitt sie nach vier Wochen ab, um die Pflanzen nicht zu sehr zu entkräften. 
Zu diesem Zeitpunkt waren sie aber noch unverändert schön wie am ersten 
Tag. 
Ich begann nun an Hand der gemachten Erfahrungen an der Empfindlichkeit 
der Pflanzen zu zweifeln, bis zum Herbst die Nächte zum Heizen zwangen. In 
der Winterzeit bei teilweise zu Lrockener Luft und den oft unvermeidlichen 
Temperaturspitzen muß man wirkl ich alles aufwenden, um die Pflanzen am Le­
ben zu erhalten. Ich zähle mich zwar noch zu den Anfängern in der Orchideen­
pflege, aber ich glaube kaum, daß irgend eine andere Orchideenart die Heiz­
pniode mit all ihren Unbilden so übernimmt wie die Sophronitis. Selbst die 
als sehr empCindlich verschrieenen Masdevallien überstanden diese Zeit besser. 
Man möchte sie möglichst täglich in die Hand nehmen und nach ihrem Bef•;n-
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den sehen. Gerade im Winter ist es eben sehr schwer, die Standortverhältnisse 
der brasilianischen Sierra do Maar nachzuahmen, von wo die Pflanzen stam­
men. Trotzdem habe ich keine Pflanze vedoren, nur bekamen einige seh1 
schwache Wintertriebe, welche natürlich dann nicht blühten. Ebenso bereiten 
mir die Pflanzen von S. cernu.a Schwienigkeilen. Sie wachsen wirklich sehr lang­
sam, obwohl ich schon alles mögliche und unmögliche versucht habe. 

Zusammenfassend sei gesagt, daß sich Sophronitis nur mit größter Aufmerksam­
keil über längere Zeit halten lassen. Sie verlangen einem Orchidee npfleger 
alles ab, aber vielleicht sind Sophronitis grade deshalb so reizvoll und begehrt. 

HORST OSCHMANN 

P. Chemnitz 
9801 F r i e s e n V o g t 1 . 
Cunsdorfer Str. 17 

Automatisierung der Orchideenpflege ist kein Allheilmittel 

Vielmals wurde im Arbeitsmaterial ,Orchideen' über Klimaprobleme von Ochi­
deen geschr:eben. Dieses Probl~m ist ja auch das wichtigste, welches es zu lösen 
gilt, w ill man ü-gendeine Pflanze entfernt von ihrem natürlichen Standort 
pflegen. 

Man kann sich auch nie genug damit beschäftigen, denn die Standortfragen. 
speziell bei Orchideen, sind gattungs-. ja sogar artspezifisch verschieden. D,"esc 
richtig zu gestalten ist die größte Schw:e1·igkeit der OrchideenpfJege, z. T. da­
rauf begründet, daß voralJem Liebhaber die Pflanzen nicht ganztäg:g umsorgen 
können. Man beschränkt sich deshalb auf bestimmte Arten, die man gut m it­
e:nander unterbringen kann. Günstig lassen sich dann einige Klimafaktoren au­
tomatisieren, wie es M. BROTZMANN (Arbeitsmater,ial Orchideen l 1973, S. 9 
ff) beschreibt. 

Doch eine derartlge Automatisierung kann nur als Unterstützung der e igent­
lichen Pflegearbeiten angesehen werden. da Zweipunktschaltungen ein gleich­
mäßiges Klima scha1Ien. welches nicht den natürL;chen Wad1stumsbedingungen 
der Ptlanzen entspricht. Die Wad1stumsbedingungen ergeben sich aus folgenden 
Standortfaktoren : 

K 1 i m a r a k Loren : Licht; Temperatur 

K I im a t i s c h - e da phi s c h e Faktoren : Wasser: Kohlensäure 

Ed a p h i s c h e Fa kt o r e n : Physikalische Bodenstruktur; Nährstoffe; pH-
Wert; Mikroorganismen. 

Diese ökolog:schen Bedingungen :n ihrer Gesamtheit bestimmen unter den 
unterschiedlichsten Voraussetzungen die Entwicklung spezifischer Pflanzenarten 
und -formen usw. 



Wie sind nun die heimatlichen Klimaverhältnisse tropischer Orchideen? - Dazu 
kann ich Colgende Ausführungen machen, die aber sehr allgemeine, also nicht 
auf bestimmte Gattungen oder Arten bezogen sind. (Detaillierte Angaben be­
ziehen s ich auf das Geblet des rn.alaischen Archipels. 

Als tropische Orchideen bezeichnet man im Allgemeinen alle Orchideen. deren 
natürliches Vorkommen zwischen dem Aqualor und 30 ° Latitude ist. Innerhalb 
dieser Zone sind sie gattungs- und artmäßig auf best,immte Territorien im Vor­
kommen beschränkt. Hieraus ergibt sich eine Vielzahl von spedellen Licht- und 
Temperaturansprüchen. 

Die Lichtintensität ist in der Äquatorialzone (10 ° Latitude) und der tropischen 
Zone (10 °-30 ° Latitude) n icht wesentlich höher a ls in der gemäßigten Zone . 
.. Nach ORTH ist das Licht in den Trnpen aut Grund des Wasserdampf- und 
Staubgehalles der Luft n icht stärker als in der kaltgemäßigten Zone·· (LUNDE­
GARDH. 1957, S. 22). 

Die Zusammensetzung des Lichtes weicht jedoch wesentlich von der gemäßig­
ten Zone ab. So iist das Licht bei g leichem Sonnenstand in den Tropen viel ul­
traviolettreicher. Das ist, nach LUNDEGARDH. durch die unterschiedliche 
Stärke der Ozonschicht bedingt. Diese hat ihr Minimum am Äquator und an den 
Polen, ihr Maximum am 70° Lalitude. 

Eine weitere Absorpt.ion des Lichtes vollzieht sich innerhalb des t.ropischen Re­
genwaldes. Dabei fällt die Lichtintensität bis zum Waldboden häufig auf 0.5-
111 u des Tageslichtes ab (WALTER, 1962, S. 63 [f). Der tropische Regenwald 
weist aber nicht so eine geschlossene Oberfläche auf wie der Wald der gemäßig­
ten Zone. Er ist stark zerklüftet. so daß in die einzelnen Waldregionen mehr 
oder weniger viel Licht vordringen kann. Epiphytische Orchideen sind oft auf 
[reistehenden Bäumen. teilweise dem vollen Licht ausgesetzt. anzutreffen. 

Anders beschreibt WALTER den Regenwald Nordsumalras. der eine geschlos­
sene Oberfläche hat. Unter diesen Ve1·hällnissen herrscht im Inneren des Wal­
des nur Dämmerlicht. Es wurde von BÜNNIG (zitiert bei WALTER, 1962. S. 63) 
nur 0,1 "" des Tageslichtes am Waldboden gemessen. Unter diesen Bedingungen 
fand man am Waldboden nur schwache Moosentwicklung. Solche Extreme ge­
stalten auch Orchideen keinen Lebensraum mehr. 

Welche Lichtintensität für die einzelnen Ord1ideenarten notwendig ·ist. zeigen 
die Pflanzen durch ihren Habitus selbst auf. so haben lieh [bedürftige oft runde 
Blätter, z.B. Vanda teres. Solche ErscheinungsCormen im Habitus wie Cattleya, 
Phalae71opsis und PaphiopediLum zeigen einen der Aufzählung entsprechenden 
fallenden Lichtbedarf. Importpflanzen, z. B. von Cattleya, zeugen durch sub­
stanzreiche Blätter- und Speicherorgane von dem hohen Antei l des blauen 
Lichtes. 

Wie das Licht, so ist die Temperatur in den T1·open untersch iedlich und weist 
große Schwankungen auf. Monats- und Jahresmittel sind sehr g leichmäßig. Der 
Temperaturverlau( eines Tages jedoch kann au[ Java bis zu 9 •c schwanken 
(gemessen von STOCKER). Dabei s ind 23,4 •c das Minimum und 32.4 •c das 
Maximum. 
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Die täglichen Temperaturdifterenzen werden durch die Sonnenintensität be­
stiimmt. So kann es an trüben Tagen nur bis zu 2 <C 'Temperaturdifferenz 
kommen. 

Das Verhällnis von Lichtintensität und Temperatu1· kann in den Tropen als fast 
ideal beze.chnet werden. 

Der Verlauf der relativen Luftfcuchte wird. wie die Temperatur, durch die 
Lichtintensität bestimmt. Bei Sonneneinstrahlung ist die Evaporation an den 
Vormittagsstunden sehr groß. Die Luftfeuchte fällt während dieser Zeil von 
95 bis 100 " o auf etwa 40 " u ab. Danadl ste:gt sie w;eder auf hohe Werte an 
Nach der Mittagszeit setzt meist der Regen ein. Die Luftfeuchte beträgt zur 
Zeit der geringen Sonneneinstrahlung um 90 " 11, nachts bis 100 1\ 0. 

Die Schwankungen qer Luftfeuchte und der Temperatur sind auch von der Ent­
fernung vom Erdboden abhängig So vergrößern sich d,e Schwankungen m.t 
zunehmender Entfernung vom Erdboden. In Bodennähe treten kaum Sch\\·an­
kungen der Luftfeuchte auf. Da Luftfeuchte und Temperatur relativ •1m Zu­
sammenhang stehen, kann gefolgert werden. daß die Temperaturkurve in Bo­
dennähe ebenfalls gleichmäßig vcrliiuCt. Epiph~·ten haben einen bei Bodennähe 
weniger. mit zunehmender Entfornung stärker ausgeprägten skleromorphen 
Bau. z.B. Cattleya. Vanda teres. Terresiten haben au! Grund der glC'ichmäßig 
hohen Luftfe-uchte einen hygromorphen Bau, typisch dafür sind Phaphiopedilum. 
Zwischen diesen beiden Formen gibt es die verschiedensten Übergangsformen. 
entsprechend den natürl .chen Umweltbedingungen. 

Wie schon mehrfach darauf hingC'wiesen. stellt diese Klimabeschreibung nur 
ein Grundprinzip dar. Natürlich darf man die angegebenen Werte nicht als eine 
General1'inie betrachten, denn wir müssen bl'rücksichtigen. daß wir lwine Tro­
pen haben. sondern GcwächshäusN, Blumenfenster oder Vitrinen. 

Der Orchidt•enp[)eger ist der w,ttltigste Regler. Will man bei der Automatisie­
rung alle Faktoren berücksichtigen. so entsteht ein ungeheue1·er technischer 
Aulwand. dC'r in keinem Verhältnis zum Nutzen steht. Zum anderen ist man 
zur Zeit noch nicht in der Lage, alle biologischen Prozesse zu erfassen. 

lch selbst beschäfttge mich seil etwa 10 Jahren mit der Orchideenpflege und 
habe dabc; Höhen und Tiefen durdlwandert Dabei bin ich zu der Erkenntnis 
gekommen. daß automatisch gesteuerte Pflege eine wesentliche Unterstützung 
bei der Arbl'it darstellen, bzw. eine U1·Jaubszeit ermöglichen. Doch rate ich von 
einer ausschließlich automatisierten PBege ab, da diese nicht die optimalen 
ökologischen Bedingungen für 01·ch,deen bringen kann. 

Eine Erleichterung der Pflegearbeiten durch sinnvoll angewandte automatische 
Regelung von Temperatur und l,icht halle ich für sehr wertvoll. eventuell noch 
eine Rei:tulierung der Luftfeuchte. Jedoch unter Beachtung der heimntlicilC'n 
iikologischen Bedingungen der Pflanzenart. 

Jch hoffe. mit diesen Ausführungen zur Klimagestaltung bei Orchideen allen 
Kultivateuren dieser Pflanzen einige HinweisC' gegeben zu haben. um noch grö­
ßere Erfol!:(e in der Kultur zu erreichen. 
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Piaflor als Pikiersubstrat für Orchideen-Sämlinge 

Wenn ein Orchideenfreund einen Aussaalkolben mit pikierfähigen Jungpflan­
zen erhalten hat oder wenn eine Aussaat gelungen ist, treten oftmals Schwie­
rigkeiten be'i der Auswahl eines geeigneten Substrates auf. Er isl dann beson­
ders vor die Frage gestellt, aus welchen Materialien und in welchen Mengen­
verhältnissen die Mischung tür die Sämlinge bestehen soll. Vor diesem Pro­
blem stand ich eben[alls und griff zum Piaflor-Ziegel. 
Dieser Ziegel wird im trockenen Zustand zerschnritten. Die Scheiben sollen 
3- 3,5 cm dick sein. Mil diesen wird eine gebräuchliche Stapeldose aus Plast, 
·wie sie im Kühlschrank Verwendung findet. ausgelegt. Es ist darauf zu achten. 
daß von der Substrathöhe bis zur Dosenoberkante ein freier Raum von wenig­
stens 4 cm verbleibt. Mit einer Nährlösung, wie sie bei Orchideenaussaaten 
oder MeristenkuJturen in Anwendung kommt (1 :10 mit destilliertem Wasser 
verdünnt, der pH-Wert auf ca. 5,5 eingestellt), wird die vorbereitete Piailor­
Scheibe getränkt. Es ist darauf zu achten. daß nach Aufsaugen der Flüssigkeit 
noch ein Teil als Überschuß vorhanden ist, wodurch gewährleistet wird. daß 
sich das Substrat richtig vollgesaugt hat. Da~ Pi lcierien selber ist nun e:ne pro­
blemlose Angelegenheit. 
Die bep(ianzte Dose fündet eine Aufstellung bei ca. 25 °C und wird mit einer 
Glasplatte abgedeckt, die jecloch sehr ofl zu lüften ist. Bei Beclarf wird Flüssig­
keit in Form von sauberem Regenwasser nachgefüllt. Sollten sich Pilze auf die­
sem Pflanz~toff entwickeln, so werden sie mit Thiuram 85 oder Zinneb be­
kämpft. Pikrinsäure hat sich ebenfalls bewährt, doch muß diese vorher auf 
einen pH-Wert von 5.5 eingestellt werden. 
Das Einnebeln der Pflanzen erfolgt mit einem Haarlackzerstäuber. 
Sollte ein Orchideenfreund dieses Substrat zur Sämllngszucht ebenfalls ver­
suchen, so würden mich seine Erfahrungen ,interessiet·en. 

rn 

Eberhard Donner 
7127Taucha 
Gärtnenveg 3 



Mitteilungen des ZAK Orchideen 

Die auf der Bezirkstagung zu Pfingsten 1974 in Halle gehaltenen Vorträge wer­
den, wie bisher üblich, im Arbeitsmaterial veröffentlicht. Da der Umfang eines 
solchen Sonderheftes bei weitem den eines normalen überschreitet, ist die Her­
ausgabe als Doppelheft (2, 3/1975) vorgesehen. Wir bitten zu beachten, daß sich 
der Preis dann auf 6,- M beläuft. 
Der ZAK veranstaltet vom 9.-11. Mai 1975 in Berlin eine zentt-ale Tagung 
det· Orchideenfreunde, zu der hiermit die Vorinformation gegeben wird. Neben 
interessanten Vorträgen stehen auch Exkursionen im Berliner Raum auf dem 
Programm. 
Tagungsbeginn soll am Freitag, dem 9. 5. 1975 am späten Nachmittag oder evtl. 
auch erst abends sein. 

Dr. Schustet· 

Aus den Fachgruppen 

In Zittau wurde Anfang Juli 1974 eine Fachgruppe „Orchideen" gegründet. Die 
Leitung hat Herr Reinhold QUEISSER, 8813 Waltersdorf, August-Bebel-Str. 22, 
übernommen. Wir wünschen der neuen Fachgruppe recht viel Erfolg. 

J. Röth 

Unkostenbeitrag für ein Arbeitsmaterial: 3,- Marl<. 
Die Bezugsgebühr ist au( das Konto des KB - zentraler Arbeitskreis Orchideen - Post­
scheckkonto Leipzig 130 50 einzuzahlen. 
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